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»Ein grenzenloses Unrecht«: 
die Wiener Wahlordnung

Während am 16. März 1914 das Parlament nach Hause geschickt wird , 
steht das benachbarte Rathaus ab diesem Tag im Zeichen der Gemein-
deratswahlen. Anders als auf Reichsebene wird in Wien nach wie vor 
nach dem Klassenwahlrecht verfahren. Es gibt insgesamt vier ver-
schiedene Wahlkörper , die sich durch die jeweilige Steuerleistung der 
Wahlberechtigten unterscheiden. Die mit der größten Steuerleistung 
wählen im 1. Wahlkörper , wie etwa die Hausbesitzer. Abgestuft folgen 
der 2. und der 3. Wahlkörper. Dieser 3. Wahlkörper ist für die in Wien 
herrschenden Christlichsozialen von besonderer Bedeutung , denn in 
ihm sind sowohl die Gemeindebediensteten als auch die Gewerbetrei-
benden vertreten. Der 4. Wahlkörper ist allgemein , in ihm wird ein 
Mandat pro Bezirk vergeben , also insgesamt 21 Mandate. Teilnahme-
berechtigt sind alle in den anderen drei Wahlkörpern zugelassenen 
Bürger. Zu vergeben sind insgesamt 165 Mandate , jeweils 48 in den drei 
ersten Wahlkörpern und die 21 im 4. Wahlkörper.

1914 werden alle 48 Mandate im 3. Wahlkörper für die Dauer von 
sechs Jahren neu besetzt , im 4. Wahlkörper die erledigten Mandate in 
den Bezirken Landstraße , Ottakring und Floridsdorf. Ferner werden 
fünf Mandate im 1. Wahlkörper und ein Mandat im 2. Wahlkörper ver-
geben. Insgesamt geht es also um die Neubesetzung von 57 Gemeinde-
ratsmandaten , das ist ein Drittel des Gremiums. Nur vier der vakanten 
Mandate gehörten bisher der Opposition. Wahlberechtigt sind alle ös-
terreichischen Staatsbürger männlichen Geschlechts , die das 24. Le-
bensjahr vollendet haben und im Gemeindegebiet von Wien mindes-
tens drei Jahre ununterbrochen wohnen.

Die Reichsratswahlen im Juni 1911 haben die wahre Stärke der Par-
teien offenbart , wenn das allgemeine und gleiche Wahlrecht in Wien 
zur Anwendung käme. Damals entfielen auf die Sozialdemokraten na-
hezu 147. 000 Stimmen , auf die Christlichsozialen samt Absplitterun-
gen etwa 135. 000. Wien hat also damals eindeutig rot gewählt , wenn 
auch auf parlamentarischer Ebene. Bei den allgemeinen Gemeindewah-
len 1912 erhielten die Christlichsozialen fast 121. 000 , die Sozialdemo-
kraten 118. 500 Stimmen , also ein knapper Vorsprung für die Christ-
lichsozialen. Im Gemeinderat verfügen die Christlichsozialen aufgrund 
des Klassenwahlrechts über 136 , die Sozialdemokraten nur über neun 
Mandate. »Was für eine schuftig-erbärmliche Wahlordnung , fragen 
wir , muß das wohl sein , die ein so grenzenloses Unrecht erzeugt … Tat-
sächlich gibt es in der ganzen österreichischen Verfassung nichts so 
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Lumpiges wie diese Wiener Wahlordnung«97 , geht die Arbeiterzei-
tung mit den Wiener Wahlverhältnissen hart ins Gericht und meint , 
hier sei »die Niedertracht Gesetz , daß in jedem der drei Wahlkörper der 
Besitzenden achtundvierzig Mandate verliehen sind , wogegen der allge-
meine Wahlkörper mit einundzwanzig Mandaten abgespeist ist , woraus 
sich die ganz beispiellose Ungerechtigkeit ergibt , daß die Besitzenden 
aller Grade vorweg 144 Mandate besitzen und die Nichtbesitzenden , 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung , die 21 Mandate nicht einmal al-
leine haben , die Besitzenden vielmehr an diesen 21 Mandaten noch mit 
dem gleichen Rechte beteiligt sind.«98 Solche Verhältnisse seien »nur der 
Ausdruck der zügellosen Herrschaft der Christlichsozialen , die es im-
mer verstanden haben , die Klinke der Gesetzgebung zu ihrem eigen-
nützigen Vorteil zu benützen ! … In ihrer aufreizenden Ungerechtigkeit 
steht die Wiener Gemeindeordnung ohne Beispiel in Oesterreich da.«99

Von einer fairen Wahl kann somit keine Rede sein , meint auch die 
bürgerliche Opposition. Es sei offenkundig , »daß die herrschende Par-
tei ihre große Mehrheit im Rathause nur einer kunstvoll ausgeklügelten 
Wahlordnung verdankt , daß aber ihre Anhänger in der Wiener Bevöl-
kerung in der Minderheit sind. Die auf solche Art zustande gekom-
mene Mehrheit übt nun im Wiener Rathause eine verantwortungslose 
Alleinherrschaft aus , die sie zur Ausschließung aller unabhängigen Ge-
meinderäte von der ernsten Mitarbeit an der Verwaltung der Stadt miß-
braucht … Die der Minorität angehörenden Gemeinderäte aber , welche 
gegen diesen brutalen Mißbrauch der Mehrheit protestieren , werden 
ausgeschlossen und an der Ausübung des Mandats behindert«100 , heißt 
es in einer ›Erklärung der fortschrittlichen Gemeinderäte‹. Und sie 
kündigen an , künftig »keine Sitzung des Gemeinderates vorübergehen 
zu lassen , ohne in schärfster Weise gegen die rücksichtslose und bruta-
le Alleinherrschaft der Majorität zu protestieren«101.

Kein Vertrauen haben die Sozialdemokraten auch in die Objekti-
vität der Wahlbehörde , da »die ganze Amtstätigkeit dieser magistra-
tischen Abteilung von dem Parteiinteresse der Christlichsozialen be-
herrscht ist , daß alles , was der Magistrat als Wahlbehörde zu verfügen 
hat , beeinflußt und bestimmt ist von dem Parteiinteresse der Christ-
lichsozialen … Wir beschuldigen den Zentralwahlkataster , daß er die 
Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit der Wählerlisten mit Absicht 
herbeiführt. Wir beschuldigen ihn insbesondere , daß sich die Fehler-
haftigkeit der Wiener Wählerlisten mit vollem Bewußtsein gegen die 
den Christlichsozialen gegnerischen Parteien , namentlich gegen die 
sozialdemokratische Partei kehrt.«102Auch die bürgerlich-liberale Neue 
Freie Presse prangert an , »daß bei den Wiener Wahlen seitens der 



Wien 1914

84

herrschenden Partei der Volkswille verfälscht wird. Bei jeder strittigen 
Wahl fehlt eine große Anzahl von Wahlberechtigten in der Wählerliste 
und eine große Anzahl von Nichtwahlberechtigten ist in den Wähler-
listen enthalten. Die Richtigstellung derartiger Wählerlisten im Wege 
des Reklamationsverfahrens ist wegen der Kürze der Zeit und mangels 
der verfügbaren Behelfe insbesondere bei den auf Steuerleistung aufge-
bauten Wahlkörperschaften vollständig unmöglich !«103

Mit den Wiener Wahlen kommen schwere Zeiten auf die Bürger zu , 
denn Gemeindewahlen bedeuten »Gemeindequalen«, wie das unpartei-
ische Wiener Montagsjournal schreibt : »Der Wahlkampf setzt ein 
und mit ihm all der widerwärtige Schimpf und der pöbelhafte Unrat , 
der in solcher Zeit kübelvoll über die Köpfe der Wähler ausgeschüt-
tet wird. Eine Partei beschimpft die andere , obzwar ihre Qualitäten so 
ziemlich gleichwertig sind. Beide haben rußige Gesichter und lachen 
einander aus , weil sie am Andern die Schwärze sehen. Und beide se-
hen nicht , daß sie eigentlich den Wähler immer mißmutiger machen. 
Voran natürlich die Parteipresse. Gemeinheiten werden täglich zum 
Lesestoff serviert , die Wähler werden belogen , haranguiert und förm-
lich zur Urne gepeitscht , indem man die niedrigsten Leidenschaften 
aufstachelt. … Heute ist jede Wahl eine Qual für den nach Sauberkeit 
dürstenden Wähler. Er watet bis zur Wahlurne im Schmutz wie bei den 
letzten Wahlen …«104

»Christliche Wiener , schützet euer Rathaus ! Gemeindewähler des 
3. Wahlkörpers , stimmt die Judenliberalen und ihren Anhang nieder !« 
Diesen Appell richtet die Reichspost am Wahltag 19. März 1914 an 
die mehr als 80. 000 Wahlberechtigten. Es gehe um die Frage , »ob sie 
einverstanden sind mit dem Geiste , in welchem seit dem Hinauswurfe 
der Judenliberalen aus dem Rathaus im Jahre 1895 die Reichshauptstadt 
verwaltet wird , oder ob sie die Wiederaufrichtung der vor 19 Jahren 
schmählich unter dem Zorn der Bevölkerung zusammengebrochenen 
liberalen Mißwirtschaft wünschen«105. »Wähler , urteilt selbst , wie sich 
Wien zu seinem Vorteil verändert hat !« Nur die »weitblickende Poli-
tik ermöglichte es den Christlichsozialen , mustergültige Spitäler und 
Versorgungshäuser zu bauen , Riesensummen für neue herrliche Gar-
tenanlagen , für Erholungs- und Kinderspielplätze , für den Wald- und 
Wiesengürtel auszugeben , die früher verwahrlosten Straßen zu pflas-
tern und die Straßenbeleuchtung zu verzehnfachen , 153 großartige 
Schulbauten , für das Wunderwerk der neuen Wasserleitung , … das 
Verkehrswesen auszugestalten und die Gleislänge der Straßenbahnen 
zu verdoppeln«106 , rühmt die Reichspost die Verdienste der Rathaus-
mehrheit. Profitiert habe von all den Investitionen vor allem die mit-
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telständische Wirtschaft , denn die Aufträge der Stadt wurden »wo 
immer es anging , an den Mittelstand , an das Kleingewerbe , an die Ge-
nossenschaften vergeben. Millionen , die früher jüdische Großfirmen 
eingesteckt hatten , wurden von den Handwerkern auf diese Weise all-
jährlich verdient … Daher der maßlose Zorn der Hochfinanz und der 
Börsenpresse über die christlichsoziale Verwaltung , daher der immer 
wieder sich erneuernde Ansturm der Judenliberalen und Sozialdemo-
kraten , dieser Schutztruppen der ergrimmten Hochfinanz , gegen das 
christliche Rathaus … Der Auswucherung der Bevölkerung durch 
das Kartell der Bierkönige hat die christlichsoziale Verwaltung durch 
die städtische Großbrauerei ein Ziel gesetzt , die der Bevölkerung all-
jährlich ungezählte Millionen erspart. Durch die Verstadtlichung des 
Leichenbestattungswesens wurde dafür gesorgt , daß das spekulative 
Privatkapital nicht mehr von jeder Familientrauer Wucherzinsen ein-
heben kann … Großmütig und großzügig sorgte die christlichsozia-
le Verwaltung für die Arbeiterschaft , für das Proletariat , für die Ar-
men … Der Wohnungsnot haben die Christlichsozialen durch den Bau 
von Wohnungen für die städtischen Bediensteten entgegengewirkt.«107 
Angesichts dieser überwältigenden Erfolgsbilanz könne doch kein ver-
nünftig denkender Mensch einen Richtungswechsel im Wiener Rat-
haus wünschen , lautet das Resümee in dem Wahlaufruf der herrschen-
den Partei. Natürlich darf das Feindbild nicht fehlen , das geschlossene 
Abwehr dringlich macht : »Damit die Börseaner , die das Parlament 
glücklich los sind , ganz ungestört seien , möchten sie auch noch das 
Rathaus durch ihre Vertrauensmänner , durch die judenliberalen ›Hy-
änen‹ lahmlegen lassen ! … Stimmt sie nieder , ihr christlichen Wiener , 
stimmt sie morgen nieder , diese ganze judenliberal-freisinnig-sozial-
demokratische Wahlgenossenschaft der Lüge , des Schwindels , der Im-
potenz , des demagogischen Spektakels. Verwehrt ihr den Zutritt ins 
Rathaus , das euer ist und euer bleibe in Ewigkeit ! «108

So viel parteipolitisches Eigenlob fordert natürlich zu einer nüch-
ternen Betrachtung heraus , die die unparteiische Montags-Zeitung 
zusammenfasst : »Man ist zur Erkenntnis gekommen , daß alle Mittel , 
die die Christlichsozialen zur Hebung des Kleingewerbes aufgewendet 
haben , nur Almosen gegenüber der Not des Gewerbes waren und daß 
die Schaffung von billigerem Brot und Fleisch und eine Besserung der 
Wohnungsverhältnisse mehr im Interesse der Bevölkerung gewesen 
wäre. Wir haben ja einen billigen Tramwaytarif , aber nur an Wochen-
tagen , an Sonntagen ist der Tarif , insbesondere bei Fahrten in die Aus-
flugsorte etwas zu hoch und gerade in diesem Belange wäre ein billiger 
Tarif am Platze. Die Straßenerhaltung und Straßenpflege steht auch 
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nicht mehr auf jener Höhe wie einst und trotz Investitionsanleihe ha-
ben wir noch eine Menge ungepflasterter Straßen. Dabei herrscht eine 
Arbeitslosigkeit sondergleichen in Wien und viele Tausende lassen den 
Ruf nach Brot erschallen. So liegt heute mehr denn je in Wien alles im 
Argen und dazu kommt noch der Umstand , daß die Majorität des Wie-
ner Gemeinderates gegen die Vertreter des Freisinns in der Gemein-
destube einen Terrorismus aufbringt , wie er noch nie geübt wurde.«109

Die Sozialdemokraten bestreiten entschieden , dass die Christ-
lichsozialen ein Herz für die sozial Schwachen haben : »Wie erfüllt die 
Gemeinde ihre sozialen Pflichten ? Graz , Laibach , Atzgersdorf , Lie-
sing haben die kommunale Arbeitslosenversicherung eingeführt. Salz-
burg und Prag bereiten sie vor. Das reiche Wien läßt die Arbeitslosen 
verhungern ! … Die Christlichsozialen sind der Feind ! Das ist die Par-
tei , die im Reichsrat jedes Arbeiterschutzgesetz bekämpft ! Die Par-
tei , die das Bäckerschutzgesetz obstruiert , die die Sonntagsruhe der 
Mühlenarbeiter wieder abschaffen , die von der Siebenuhrsperre [ der 
Geschäfte , Anm. ] nichts hören will , … die Partei , die die Erhöhung 
des Existenzminimums , durch die 500. 000 Menschen von drückender 
Steuer befreit wurden , mit allen Mitteln zu hintertreiben suchte , um 
sich ein paar Mandate zu retten !«110 Und die Arbeiterzeitung lis-
tet das Sündenregister der christlichsozialen Verwaltung zum Nachteil 
der Bürger auf : Bier- und Branntweinsteuer , Wassersteuer mit Miet-
erhöhungen im Gefolge , hohe Gas- und Strompreise , erhöhte Fahr-
preise für Straßenbahn und Omnibusse. Das alles belaste die Wiener 
jährlich um 30 Millionen Kronen mehr. Dazu kämen schlechte Stra-
ßen , überfüllte Klassenzimmer und die gesundheitsgefährdende Müll-
abfuhr. »Auf den Straßen werden Tag für Tag Kinder gerädert , weil sie 
keine Spielplätze haben ; die Wohnungen werden von Jahr zu Jahr un-
erschwinglicher , weil die Gemeinde keine Häuser baut , um nicht den 
Wucherprofit der Hausherren zu gefährden.«111 Was die Christlichso-
zialen geschaffen hätten , sei »ein rückständiges und vernachlässigtes 
Wien , das seine Bewohner allzu viel des Notwendigsten entbehren 
läßt und sich von jeder anderen Großstadt beschämen lassen muß«112. 
Weiters erinnern die Sozialdemokraten daran , dass durch das Klas-
senwahlrecht die Stimme eines Hausherrn den Stimmen von 13 Arbei-
tern entspricht. »Wollt ihr , Arbeiter Wiens , solches Unrecht noch län-
ger ertragen ? … Auf Arbeiter zum Sturm gegen die Privilegien ! Jede 
Stimme für die Sozialdemokratie ist eine Stimme für das allgemeine 
und gleiche Gemeindewahlrecht !«113

Ist Wien eine »deutsche« Stadt ? Diese Frage spielt im Wahlkampf 
eine bedeutende Rolle. »Wir bleiben eine gastliche Stadt , aber wir müs-
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sen trachten , daß in Wien die Einsprachigkeit aufrecht bleibt ! Das wird 
jeder vernünftige Tscheche einsehen ! Ist Wien einmal zweisprachig , 
erleben wir wirtschaftlich die selben Zustände wie in Böhmen«, meint 
Bürgermeister Weiskirchner , und bedauert , dass es nicht zu einer Zu-
sammenarbeit zwischen Christlichsozialen und Deutschnationalen ge-
kommen ist : »In dieser Zeit sollte man glauben , wäre es Pflicht aller , 
welche es ehrlich mit dieser Scholle Erde nehmen , mit ihrem Volke und 
die auch auf dem Boden des Antisemitismus zusammenstehen könnten , 
zusammenzugehen , um den grimmigsten Feind des deutschen Volkes 
und des Christentums gemeinsam abzuwehren. Es soll nicht sein ! Das 
macht nichts ! Wir werden allein kämpfen.«114 Es ist eine Illusion zu 
glauben , dass ausgerechnet der Schmelztiegel Wien als Zentrum des 
Vielvölker- und Vielsprachenreiches der Habsburger eine »deutsche« 
Stadt ist , auch wenn Deutsch die vorherrschende Umgangs- und die 
Amtssprache ist. Das unparteiische Wiener Montags-Journal stellt 
dazu nüchtern fest : »Wien ist unter dem christlichsozialen Regime zu 
einer gemischtsprachigen Stadt geworden , weil auch der selige Lueger , 
wenn er es auch nicht aussprach , der ›slawischen Linde‹ den Vorzug 
vor dem ›jüdischen Borkenkäfer‹ gab … Das Tschechentum ist heute 
in Wien eine unüberwindliche Macht geworden.«115 Genau das ist es , 
was die Deutschnationalen besonders schmerzt und das sie den Christ-
lichsozialen ankreiden. Sie haben »unsere Heimat den slawischen Zu-
wanderern ausgeliefert. Niederösterreich [ zu dem Wien gehört , Anm.] 
hat aufgehört , ein rein deutsches Land zu sein. Die Christlichsozia-
len haben uns national preisgegeben !«116 , heißt es im Wahlaufruf in der 
Deutschen Zeitung , dem Organ der österreichischen Partei Deut-
sches Zentrum.

»Gesiegt !«, »Abgerechnet !«, so titelt die christlichsoziale Presse den Aus-
gang der Wiener Gemeinderatswahlen , den sie als Lohn für unermüdli-
che Agitation ansieht. Geändert hat sich an der Zusammensetzung des 
Gemeinderats fast nichts. Im entscheidenden 3. Wahlkörper fallen alle 
48 Mandate an die Christlichsozialen. Knapp 40. 000 Stimmen wurden 
für sie abgegeben. Die Sozialdemokraten mit 12. 200 Stimmen können 
kein einziges Mandat erringen. Sie verlieren einen 1912 errungenen Sitz 
im 3. Wahlkörper wieder an den Gegner. Mit zusammen bloß 4. 000 
Stimmen gehen die anderen Parteien förmlich unter , vor allem die un-
tereinander zerstrittenen Deutschnationalen. Im 4. Wahlkörper gewin-
nen die Christlichsozialen auf Anhieb das Mandat der Landstraße , die 
Sozialdemokraten die Mandate für Ottakring und Floridsdorf. In den 
drei Bezirken erzielen die Sozialdemokraten mit 32. 000 Stimmen ei-
nen Zuwachs von 2. 000 , aber der Verlust von fast 1. 000 Stimmen in der 
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Landstraße schmerzt sie beträchtlich. Auch deshalb , weil die tschechi-
schen Sozialdemokraten getrennt kandidiert haben. Zu denken gibt ih-
nen auch der doch beträchtliche Stimmengewinn der Christlichsozialen 
in Ottakring ( plus 1. 300 ) und Floridsdorf ( plus 1. 000 ).

»Das ist ein Ergebnis , mit dem wir zufrieden sein dürfen«, zieht 
die Arbeiterzeitung etwas schönfärbend Bilanz und führt auch die 
Gründe an : »Wir haben bei dieser Wahl unter sehr ungünstigen Um-
ständen gekämpft. Die Wirtschaftskrise hat uns viele Wähler entzogen. 
Viele Arbeiter haben das Wahlrecht verloren , weil die Not sie zwang , 
Armenunterstützung anzunehmen. Viele andere sind ausgewandert , 
weil sie in Wien keine Arbeit fanden. Auch die Wirkung der großen 
Einberufungen [ wegen des 2. Balkankrieges , Anm. ] im vorigen Jahre 
war fühlbar : nicht wenige , die monatelang unter Waffen an der Reichs-
grenze standen , haben ihre Arbeitsstellen in Wien verloren , ihre Woh-
nungen aufgegeben. Sie konnten die dreijährige Seßhaftigkeit , an die 
das Wahlrecht gebunden ist , nicht nachweisen.«117 Nach der Wahl zum 
3. Wahlkörper vermeint die Arbeiterzeitung , wie um sich Mut zu 
machen , dass es den Sozialdemokraten gelungen sei , eine »Bresche in 
die Privilegien« geschlagen zu haben : »Die Wiener Arbeiter haben 
heute die Wiener Gemeindewahlordnung zertrümmert … Wird noch 
einmal nach der geltenden Wahlordnung gewählt , dann wird auch der 
dritte Wahlkörper in allen Arbeiterbezirken der Sozialdemokratie ge-
hören !«118 Seit 1908 habe sich die Stimmenzahl für die Partei von 6. 000 
auf 12. 000 verdoppelt. Und wenn dadurch kein einziges »rotes« Mandat 
zu holen war , so sei die Sozialdemokratie der einzig ernsthafte Gegner , 
der die Stellung der Christlichsozialen »überall bedroht«. »Die Wiener 
Arbeiterschaft ist nicht gesonnen , sich die Schmach der Wiener Wahl-
ordnung noch länger gefallen zu lassen. Schlechter als die Arbeiter von 
Herzogenburg und Pottschach lassen sich die Wiener Arbeiter nicht 
behandeln ! Der Ruf nach der Reform des Gemeindewahlrechtes wird 
nicht mehr verstummen !«119
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Ein Privileg der Reichen: das Automobil

Mehr als 6. 000 Automobilbesitzer verzeichnet das Büchlein »Die Wie-
ner Auto-Nummern 1914«, herausgegeben vom »Allround-Sportsmen« 
Victor Silberer. Ein »unentbehrlicher Nachschlagebehelf«, der die Ad-
ressen und Telefonnummern von Firmen der Automobilbranche ent-
hält. »Es ist sozusagen der automobilistische ›Lehmann‹ [ Allgemeines 
Adressenverzeichnis , Anm. ] Wiens … unentbehrlich in allen größeren 
Geschäften und Hotels sowie in besseren Cafés … Bisher war die Auto-
mobilbesitzerschaft in eine Art geheimnisvollen Dunkels gehüllt , jetzt 
ist der Schleier für alle Welt gelüftet«268 , berichtet das Wiener Mon-
tags-Journal.

Bewundert und beneidet , aber auch viel kritisiert werden die Lenker 
der teuren Gefährte. Es ist die »erschreckende« Zahl der Verkehrsun-
fälle , die von Autos verursacht werden , welche Unmut erregt. Das Pro-
blem ist Gegenstand einer Anfrage im niederösterreichischen Landtag : 
Es sei geradezu lächerlich , wenn in Pressemeldungen immer wieder da-
von die Rede sei , der Verletzte sei »selbst ins Automobil gelaufen … Die 
meisten dieser Unfälle rühren von zu schnellem und unvorsichtigem 
Fahren her , das durch den tosenden Lärm des Hupens , welcher das 
Publikum auseinanderstieben macht , nicht entschuldigt wird.«269 Ein 
Automobilist der ersten Stunde , Graf Czernin-Morzin , habe in ei-
nem Zeitungsartikel selbst eingestanden , »daß in Wien mit einer Ge-
schwindigkeit von 25–30 Kilometern gefahren werde«, und »daß man 
doch nicht 20. 000 Kronen für ein Automobil auslege , um mit der zu-
lässigen Höchstgeschwindigkeit von 15 Kilometern zu fahren«270. Auch 
in der Umgebung Wiens werde Raserei zu einer furchtbaren Plage 
der arbeitenden Bevölkerung , ergänzt die Reichspost. Neuralgische 
Strecke sei die Triester Straße Richtung Semmering , sie müsse von 
Gendarmen permanent überwacht werden  – zulasten der Steuerzah-
ler und ohne wirklichen Erfolg. Auf der Neunkirchner Straße wurden 
»an einem einzigen Tag 483 Automobile gezählt , die mit allen mög-
lichen Geschwindigkeiten durchfuhren , nur nicht mit solchen inner-
halb der Grenzen der Regierungsverordnung … Außerdem klagen die 
Aufsichtsorgane über das Unkenntlichmachen der Kontrollnummern 
durch Beschmieren mit Oel und den darauf klebenden Staub.«271

Die neuesten Modelle werden bei der internationalen Automobil-
ausstellung in Prag im April 1914 gezeigt. Hier sind von österreichi-
scher Seite die Puch Werke aus Graz , die Wiener Automobilfabrik AG 
( vormals Gräf & Stift ) und die Österreichische Daimler-Motoren AG 
Wiener Neustadt vertreten.
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»Und wenn wir einmal unseren Enkeln von dieser aus den Fugen gera-
tenen Zeit berichten , dann werden sie hinter uns alten Leuten die Köpfe 
schütteln , weil wir so sonderbar vom Ausbruch des großen europäischen 
Krieges zu erzählen anfangen : Es war ein wunderschöner friedlicher 
Sommerabend …« Nein , so märchengleich fielen die Erzählungen der 
Zeitzeugen nicht aus , wie sich das der Feuilletonist des Jahres 1914 vor-
gestellt hat. Was sie zu berichten hatten , das war vor allem das unsägli-
che Leid , das der bisher schlimmste Krieg über die Menschheit gebracht 
hatte. Die Köpfe haben die Enkel aber sehr wohl geschüttelt über die 
Welle der Kriegsbegeisterung , der sich nur wenige entziehen konnten. 
Wie konnte man so naiv sein , war die Frage – allerdings im Wissen um 
den Ausgang des Krieges mit der Gesamtbilanz von acht Millionen Ge-
fallenen , 20 Millionen Verwundeten und drei Millionen Seuchentoten.

Was sich niemand in der Euphorie des Sommers 1914 – »in dieser 
ernsten Zeit , die sich zu Tode gelacht hat vor der Möglichkeit , daß 
sie ernst werden könnte« ( Karl Kraus ) – hätte vorstellen können , wird 
Realität sein : das Habsburgerreich zertrümmert , der Doppeladler aus-
geblutet , die Habsburger enteignet und des Landes verwiesen , der Adel 
abgeschafft ; dem klein gewordenen Österreich wie seinen ehemaligen 
Verbündeten die »Alleinschuld« am Ausbruch des Krieges aufgebürdet 
( Friedensvertrag von St.-Germain , Artikel 177 ). »Der letzte Glanz der 
Märchenstadt« erloschen , Wien zum »Wasserkopf« einer Republik de-
gradiert , die an ihre Lebensfähigkeit nicht glauben will. In schlimms-
ter Erinnerung blieb der Erste Weltkrieg den Betroffenen die Hunger-
katastrophe , die teils ekelerregenden Ersatzstoffe für Lebensmittel , die 
rachitischen Kinder und die rasante Geldentwertung.

»In ganz Europa gehen die Lichter aus , wir werden es nicht mehr 
erleben , dass sie wieder angezündet werden«, hatte der britische Au-
ßenminister Sir Edward Grey zu Kriegsbeginn in der Vorahnung ge-
sagt , dass die alte Welt dabei war , sich den Todesstoß zu versetzen und 
ein dunkler Weg bevorstand , von dem niemand sagen konnte , wie die 
Welt danach aussehen mochte. Die Büchse der Pandora war in leicht-
sinniger Weise geöffnet worden. »Und nun fällt eine schwarze Wolke 
über Europa ; und wenn sie sich wieder teilt , wird der Mensch der Neu-
zeit dahingegangen sein : weggeweht in die Nacht des Gewesenen , in 
die Tiefe der Ewigkeit ; eine dunkle Sage , ein dumpfes Gerücht , eine 
bleiche Erinnerung. Eine der zahllosen Spielarten des menschlichen 
Geschlechts hat ihr Ziel erreicht und ist unsterblich : zum Bilde gewor-
den.« ( Egon Friedell )
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